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Jagd a uf Jou rnalistln nen
Immer wieder werden Reporterlnnen und Fotograflnnen in Kriegsgebieten selbst zum Ziel.

Vernetzung mit lokaler Bevölkerung kann Leben retten.

I n den vergangenen Monaten
I ku-.r, immer wieder Journa-
listlnnen selbst in die Schlagzei-
len: Mitglieder des so genannten
Islamischen Staates (IS) ermor-
deten mehrere fournalistlnnen.
Aber auch in anderen Regionen
gerieten Reporterlnnen ins Fa-
denkreuz: So kam im April die
erfahrene deutsche Fotojourna-
listin Anja Niedringhaus in Af-
ghanistan bei einem Attentat
ums Leben. Die junge französi-
sche Fotografin Camille Lepa-
ge starb, während sie über den
Konflikt in der Zentralafrikani-
schen Republik berichtete.

Informationen aus Kon-
fliktregionen sind wichtig und
werden immer mehr zur Her-
ausforderung:,,Die Berichter-
stattung aus Kriegs- und Kri-
sengebieten mutiert mehr und
mehr zu einer Freifahrt in poli-
tische Geiselhaft mit tödlichem

Ausgang", kommentiert auf ih-
rem Blog Rubina Möhring, Prä-
sidentin der NGO Reporter
ohne Grenzen (ROG), die Ent-
wicklungen der vergangenen

,,Ein Journalist ist ein Bote", ,,Journalisten werden nie aussterben":

Pakistanische Journalistinnen und Aktivistinnen demonstrieren und erinnern

mit einem Foto an die ermordete deutsche Fotografin Anja Niedringhaus.

wollen günstige, leistungsfähige und robuste Geräte
für ihre Bedürfnisse - ohne Schnickschnack. Und ge-
nau hier liegen die Chancen und gleichzeitig der Bei-
trag der Privatwirtschaft. Es gibt eine wachsende Zahl
von Unternehmen, die maßgeschneiderte Produk-
te auf die neuen Märkte bringen. Das Zauberwort da-
bei heißt ,,frrgal innovation'- auf Deutsch,,sparsame
Innovation'. Der berühmte 100-Dollar-Laptop ist ein
Beispiel dafür. Oder Ultraschall- und EKG-Geräte um
weniger als tausend Euro, die ärmeren Menschen eine
zeitgemäße Diagnostik ermöglichen. Oder eine App,
mit der man per Smartphone Augen auf grauen Star
untersuchen kann, was die augenmedizinische Versor-
gung in Entwicklungsländern revolutionieren könnte.

Der Privatsektor kann durchaus einen Beitrag zu den
Zieler. der Entwicklungszusammenarbeit leisten. Vor
zu viel Euphorie sei jedoch gewarnt. Der ,,Markt der
Armen'birgt hohes Risiko, die Margen sind gering.
Der Aufbau von funktionierenden Vertriebs- und
Wartungsnetzen in Slums oder schlecht erschlossenen
Regionen setzt starke Nerven, interkulturelles Ver-
ständnis und einen langen Atem voraus.

Von österreichischen Firmen hört man in dieser
Hinsicht noch wenig - leider. In vielen Nischen Welt-
marktführer, könntin sie innovative Produkte her-
stellen, die für Kundlnnen in Entwicklungsländern
leistbar sind, aber trotzdem Qualität ,,Made in Aus-
tria' aufweisen. Es wäre erfreulich, bald Erfolgsge-
schichten zu hören. o

lnnovation für die Armen
as vor zehn lahren als origineller Vorschlag
galt, dominiert heute die Entwicklungs-Dis-
kussion: der Beitrag der Privatwirtschaft zur

Verbesserung der Lebenssituation der Armen. Alle
scheinen aufdiesen Trend aufzuspringen: die staatli-
che Austrian Development Agency widmete dem The-
ma ,,Wirtschaft und Entwicklung" eine Programmwo-
che, der NGO-Dachverband Globale Verantwortung
organisiert Fortbildungen dazu. Auch die österreichi-
schen Unternehmen sind aufgewacht - nicht zuletzt
weil Prognosen ihnen künftig 70o/o ihres Profltwachs-
tums in Entwicklungsländern voraussagen.

Bislang hat die entwicklungspolitische Szene das -
ohnehin bescheidene - Engagement heimischer Fir-
men im globalen Süden vornehmlich unter dem Ge-
sichtspunkt der getarnten Exportförderung kritisiert.
Einen positiven Beitrag zur Armutsbekämpfung sah
darin kaum jemand. Das könnte sich nun ändern.

Wir stehen schon längst nicht mehr einer homoge-
nen Masse von Armen gegenüber. Es gibt in Entwick-
lungsländern eine zunehmende Zahl von Menschen,
die nicht nur ein oder zwei US-Dollar am Tag zur Yer-
fügung haben, sondern vier bis zehn. Während die
Armsten der Armen weiterhin auf die Unterstützung
durch Hilfsprojekte angewiesen sein werden, kann und
will sich die untere Mittelklasse etwas leisten: Handys,
eine einfache Solarbeleuchtung, einen Kühlschrank.

Diese Konsumentlnnen wollen weder Restposten
noch High-Tech Produkte zu westlichen Preisen. Sie

Monate, vor allem in Hinblick
auf den IS. In diesem |ahr sind
bisher laut Angaben von ROG
51 lournalistlnnen umgekom-
men. 2013 waren es 71.

Was können Kriegsberichter-
statterlnnen in Anbetracht des
Risikos machen? Der afghani-
sche fournalist Ali Safi (siehe

auch Südwind Magazir' 912014)
war schon auf einigen heiklen
Recherchen. Er sieht Kontakte
zur jeweiligen lokalen Bevölke-
rung als entscheidend an, nicht
z:,tletzt für ausländische ]ourna-
listlnnen: ,,Wenn man z.B. das
Vertrauen einer afghanischen
Familie hat, beschützt sie dich
mit ihrem Leben, in ihrer Com-
munity ist man sicher", so Safi
im Rahmen einer Veranstaltung
zum Thema Kriegsberichterstat-
tung am fournalismus-Institut
der FH Wien.

Wer über den lS berichten will,
muss sich strikten Regelungen
der Terrororganisation unter-
werfen. Safi würde es ablehnen,
so zu arbeiten. Grundsätzlich
gelte e s, Informationen aus
Kriegsgebieten, etwa wenn sie
von einer der Konfliktparteien
kommen, so gut wie möglich zu
prüfen. Hier könnten wiederum
Informantlnnen und Kontakte
vor Ort sehr hilfreich sein. sol
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